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fit*

Künstler und Dichter, die

das Häßliche verherrlichen —

Das seltsame Schicksal der
«Häßlichen Herzogin»

Da* »wntrittene £/m.scfe/ag*fei/J der engiiicfee« y4«ngafee £ewefefwanger.î iîoma» «Die
feä/l/icfee /Herzogin», eine ÄeproJ«fehon nacfe dem Gemd/de Q#i»fi« Mairyj

Wie Lion £e«cfe?wa«ger in
Wirfe/iofefeeif a«niefe*

£me Ja«ucfee /farifeamr
/•ewcfefwawgeri, dem die
ifem angeJicfe/e/e Hä/?-
/icfefeeit feemnJere Lrewde

macfei

Wafere* Geiicfei «nd Ma*fee i?a/pfe zh/fewr Äofeerü in einer
öeriiner Lfeeatera*hfafer««g

| /jis vor einigen Jahren ein erfolgreicher Berliner Karikaturist, des-

/ -/sen Haüpttätigkeitsfeld darin bestand, von den Theaterpremièren

.y /- für seine Zeitung in Karikaturen zu berichten, eines Tages die Re-

daktion betrat, harrte seiner eine unangenehme Ueberraschung. Er wurde
schon erwartet und zum Chefredakteur bestellt, der ihn mit folgenden Wor-
ten empfing: «Mein lieber Freund, es geht nicht so weiter. Man beklagt
sich zu viel über Ihre Karikaturen. Die Schauspielerinnen und Schau-

spieler empfinden, daß Sie zu häßlich zeichnen und wehren sich dagegen,
von Ihnen karikiert zu werden. Damit soll nichts gegen Ihre Kunst gesagt
werden. Sie wissen, daß ich Sie hochschätze, doch wir müssen die Gefühle
des Publikums berücksichtigen. Unsere Zeit verpönt die Häßlichkeit, und
die Bühnenkünstler verzichten auf den zweifelhaften Ruhm, vor dem Publi-
kum häßlich zu erscheinen. Nun müssen Sie sich also in der Zukunft einer
so drastischen Karikierung enthalten, oder aber wir müßten auf Ihre Tätig-
keit verzichten ...»

Diese Begebenheit enthält zwei Fragen, die beantwortet werden müssen:
Ist es wahr, daß unsere Zeit die Häßlichkeit verpönt? Und zweitens: Ist
es wirklich so, daß unsere Bühnendarsteller nicht den Mut haben, vor dem

Publikum in häßlicher Gestalt zu erscheinen?

Die .Scfea»i/>ie/en« Maria /Coppe»feo/er vor mW «acfe iferer Ferfeä/l/icfeang /«V Jie Äo//e Jer /VauJe«fin Jer Oe/ge*e/Lcfea/?
i« feeacfe/wanger* «Pe£ro/e«mi?we/*
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Wie steht es nun mit unserer eingangs aufgeworfenen Frage, ob

unsere Bühnendarsteller den Mut aufbringen, vor dem Publikum in
häßlicher Gestalt aufzutreten?

Seit dem Erscheinen des Realismus in der Literatur hat man sich daran

gewöhnt, auch die Kehrseite des Lebens kennenzulernen. Man will Wahr-
heiten sehen, auch auf der Bühne. Keine Traumbilder, sondern wirkliche
Menschen mit allen ihren Fehlern und Gebrechen.

Besteht auch in gewissen Kreisen der verschiedenen Länder eine gewisse

Angst vor der Häßlichkeit: des Lebens wahres Gesicht zu zeigen, so darf
diesem Umstand keineswegs eine allzu große Bedeutung beigemessen wer-
den. Wir dürfen uns dabei auf eine wahre Autorität des Häßlichkeits-
«Problems» berufen, auf einen der berühmtesten und erfolgreichsten deut-

sehen Roman- und Bühnenschriftsteller, Lion Feuchtwanger, der auf un-
sere Frage einen prägnanten Fall erzählt, um den primären Grund der

Furcht vor der Häßlichkeit zu beleuchten:

Sein historischer Roman, «Die häßliche Herzogin Margarete Maultasch»,
wurde sehr bald zu einem Welterfolg. Als das Buch erschien, fand der

Autor, daß der Buchumschlag nicht sehr glücklich gewählt worden sei. Er
teilte diese Ansicht seinem englischen Verleger mit, der sich bereit erklärte,,
das Buch bei der zweiten Auflage mit einem anderen Umschlag zu beklei-
den. So kam die neue Auflage mit der Reproduktion des berühmten Ge-

mäldes des niederländischen Malers Quintin Matsys «Die häßliche Her-

zogin» auf dem Umschlag heraus. Doch die Buchhändlerorganisationen
weigerten sich, das Buch wegen seines ihrer Ansicht nach abscheulichen

Umschlagbildes in Vertrieb zu nehmen. Die Angelegenheit wuchs sich zu
einem erstrangigen Skandal aus, und nur auf die heftigen Proteste der

Presse und des Publikums hin ließen sich die Buchhändler dazu bewegen,
das Buch zum Verkauf zu übernehmen, jedoch mit der Einschränkung, es

nicht in den Schaufenstern auszustellen.

Anders steht es in Deutschland mit der Tendenz der Kunst zur Ehrlich-
keit. Das Thema der häßlichen Herzogin Margarete Maultasch spielt auch

in dem Drama Feuchtwangers eine bedeutende Rolle. Feuchtwanger er-
klärt uns auf unsere Frage mit besonderer Betonung, daß in Berlin sämt-

liehe großen Bühnenkünstlerinnen sich mit Freuden bereit erklärt haben,

die Rolle der überaus häßlich modellierten Besitzerin der Petroleuminsel,

Debora Gray, zu übernehmen. Die Begeisterung
ging denn auch so weit, daß die Berliner Darstel-
lerin der Debora Gray, Frau Koppenhöfer, den Mut
aufbrachte, die Häßlichkeit der Petroleuminsel-Be-
sitzerin nicht nur auf der Bühne zur Schau zu tra-
gen, sondern den zu diesem Zweck verfertigten, den

Mund entstellenden Apparat auch außerhalb des

Theaters, während der ganzen Dauer der Auffüh-
rungen, nicht abzulegen, um die Rolle um so natur-
getreuer verkörpern zu können.

Welche Berechtigung hat nach all diesem der Leit-
satz: die Schönheit wäre die größte Macht auf
Erden?

Po/a Negri in zwei t>er.fcfrie*ie»e» Po/ien

Nach kurzer Ueberlegung müssen wir beide

Fragen mit einem entschiedenen Nein beantwor-
ten. Interpreten der Oberflächlichkeit drängen
sich um uns herum und versuchen, uns verlogene
Schönheitsideale aufzuschwatzen. Doch was hat
das mit dem Leben zu tun? Nie war die Schönheit

vergänglicher, nie hatte sie eine undankbarere Rolle
als in unseren Tagen. Zeugen dafür sind wohl die
Tausende von Fiimkometen und die Sterne der Bret-
ter, die in wenigen Jahren ruhmlos untertauchen. Ist
ihr Erfolg ein wirklicher? Wie soll man dann den

Ruhm einer Katharina der Großen, einer Georges
Sand, einer Madame Curie und anderer bezeichnen,
die in der Politik, in der

Kunst und in der Wissen-
schaft einen Platz ein-
nehmen, der mit demjeni-

gen großer Männer wett-
eifert? Hunderttausende

von Frauen bekleiden

verantwortungsvolle Aem-

ter, leiten Industriewerke,
sitzen in den Pariamen-
ten, sind Architekten, Re-

dakteure, Aerzte, Rechts-

anwälte, Professoren, und

wer fragt danach, ob sie

schön sind oder nicht? Ihr
Aussehen spielt keine
Rolle mehr, sie werden

vielmehr nach ihren
menschlichen Qualitäten

gemessen, und so hat end-

lieh die Frau nach Jahr-
tausenden den Platz er-
halten, der ihr gebührt.

Der Sc£a#jpie/er
Z,eo«£are/
&e/ ah «,/4/è» m
Jem 5c&a»5pze/
«Der foie Tag*

vow
Par/ac&

«rad im /4/hag
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